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Der Kasper wußte darum, aber er ließ nichts merken.
Das Rebhäuschen hatte man zwar vorläufig verschonr.
Dennoch vermied es der Alte die längste Zeit, nach ihm
zu sehen.

Erst nach der Heuernte, als auf dem gerodeten Land
schon die Frühkartoffeln in Blüte standen, brachte ich

ihn einmal dazu, mit mir hinauszugehen. Er sah die
weiß und bläulich schimmernde Halde hinauf und freute
stch sichtlich über den guten Stand des Feldes. „Go
etwas ist auch schön", sagte er ohne jede Bitternis.

Plötzlich nahm er wahr, daß flch zwischen den saftig«
grünen Stauden, die schon fast den ganzen Boden deck«

ten, ein paar Rebschosse, armselige Wurzelausschläge,
ans Licht drängten, worauf er erschrocken einen Schritt
zurücktrat.

„Habt Ihr gesehen? Die Reben stnd noch nicht tot!"
sagte er, hestig erregt. Er warf noch einen knappen Blick
nach der Hütte hinauf, dann wandte er sich heimzu.

Als es auf Johanni ging, bemerkte ich, daß der Alte
öfter als sonst das Wetterglas um Rat anging und all«
abendlich nach dem Stand des Gewölkes ausschaute.

Eines Morgens stand er, sonntäglich angezogen, lm
Hofe. Er wolle jetzt nach Borauen hinabwalzen, sagte
er aufgeräumt. Ein rechter Weinbauer müsse doch jedes
Jahr einmal Traubenblust riechen, das sei ihm eine
Seelenspeise. Der Neuhofer wollte ihm ein Fuhrwerk
mitgeben, aber er schlug es bestimmt ab. Das Gehen
mache ihm keine Beschwerde, und er habe da mehr Ge«
nuß von den Aeckern und von dem, was es so auf belden
Seiten der Straße zu sehen gebe.

Gegen Mittag kam Bericht, man müsse den Alten
im Schönengrund abholen. Er habe eine Schwäche be«

kommen. Der Neuhofer brach sogleich mit dem Renn«
wagen auf, doch er brachte am Abend einen Toten mit
nach Hause.

Der Zimmermann Erb mußte dcm Kasper, seinem
letzten Wunsch gemäß, aus den Brettern der Sommer«
haldenhütte die stille Ruhestatt Herrichten. Und ich ließ
mich den Weg nach Borauen hinab nicht reuen, um dem
lieben Alten ein paar frische Schöffe mit Traubenblllten
als letztes Angebinde mit in den Sarg zu geben.

GM im Unglück.
Auf dem schönen Bürgligute lebte die ehrsame Witwe

Klara Renggli mit ihrer einzigen Tochter Hildegard. In
der Bewirtung ihres Gutes und eines wertvollen Vieh«
stcmdes half ihr der Jnnerrhoder Franzsepp so getreulich
mit, als ob cs scine eigene Habe wäre, Frau Renggli hatte
aber fortwährend mit allerlei Ungemach und Schwierig«
keiten zu kämpfen. Wohl fiel ihr beim Tode ihres
Mannes durch die Lebensoersicherung ein schönes Pöst«
lein Bargeld in die Hand. Aber in Hof und Stall ging
seit einiger Zeit alles schief. Im Christmonat stahl der
Fuchs alle Hennen samt dcm prämierten Güggel, Im
Jänner fiel die trächtige Muttersau in den Bschütti«
lasten und ertrank darin. In der Fasnacht wurdc der
fette Neufundländerhund gestohlen, während er in tiefem
Schlafe lag. Im März meldete der Franzsepp, die Kühe
seien verhert. Eine nach der andern werfe das Kalb her«
aus. Der Tierarzt stellte jene gefürchtete Krankheit fest,
die seuchenhaftes Verwerfen heißt und die durch einen
cn den Stall eingeschleppten Bazillus verursacht wird
und nicht durch Heren und bösartige Weiber. Man be«

handelte und impfte die Tiere, aber ohne Erfolg, sodaß
von zwanzig Kühen und trächtigen Rindern ihrer fünf«
zehn verwarfen. Dieses Uebel klebte nun schon seit zwei
Jahren im Stalle und endete damit, daß eine gute
Zuchtkuh nach der andern keine Milch mehr gab "und
in die Metzg verkauft werden mußte. Die neu gckauf«
ten Kühe erkrankten anch wicder, sodaß das Unheil kein
Ende nchmcn wolltc. So wurde Frau Renggii von Mo«
nat zu Monat ärmer. Die einzige Freude und Hoffnung
im Leben dcr Witwe Renggli bildete ihre bald tausend«
wöchige Tochter Hildegard, die hübsche schlanke Hilde,
die ob ihres fröhlichen und anmutigen Wesens jeden
bezauberte, der mit ihr oerkehrte. Diesem lustigen,
lebensfrohen Mädchen lief seit längerer Zeit ein wabr«
schafter Verehrer nach, dcr ihr selbst aber erheblich wem«

Von Vernh. Kobler, St, Gallen.

ger gefiel, als ihrer Mutter. Das war der Eusebius
Glättli, ein großgewachsener Latschi, der einzige Sohn
eines hablichen Bauern. Dieser Eusebius, ein grausam
eingebildeter und ausgerechneter Mensch, diente bei der
Kavallerie, der er schon zwei „Eidgenosten" zu Grunde
gerichtet hatte. Er gehörte jener politischen Bereinigung
an, die flch Jungbauern nannte und die alles besser
konnte und verstand, als alle übrigen Parteien zusam«
men. Wohl schielte manch junger Bauer nach der hüb«
schen Hilde in Bürgli, die in einer vornehmen Familie
in der Stadt vorzüglich kochen gelernt und die Kinder«
pflege studiert hatte, und die ganz sicher eine ausgezeich«
nete Hausfrau abgeben mußte. Aber Eusebius mit sei«

nem Geld und seinem großen Maul schlug sie alle; denn
Frau Renggli besaß eine blinde Voreingenommenheit
für diesen Burschen, während sich Hilde herzlich wenig
aus ihm machte. AIs ihm dann der Kälberhändler Bi«
schof am Othmarsmarkte erzählte, mit der Witwe
Renggli gehe es abwärts, Ihr Geld schwinde wegen des
Unglücks im Stalle wie der Schnee an der Sonne, da
fand Eusebius plötzlich, daß er von der Schönheit seiner
geliebten Hilde eigentlich nicht leben könne. Bon da
ab erschien er zur Freude Hildes nie mehr auf dem
Bürgligut. Er nahm den Rank jetzt nach dem „Roten
Ochsen" des benachbarten Gtädtleins, wo er die Schwe«
ster der Wirtin, eine große, stolze Bernerin, kennen ge«
lernt hatte, die aus vermöglicher Familie stammte. Sie
benahm sich genau so, als ob ihr auf Gottes Erdenwelt
keiner so gefalle, wie dcr gescheite und beredte Euse«
bius. Diesem schien jetzt das Glück auf einmal ganz de«

sonders hold zu scin. Erstens wegen seiner neuen ver«
mcintlichen Braut und zweitens wegen der unumstöß«
lichen Tatsache, daß ihn die Jungbanernpartei in vier«
zehn Tagen als Kantonsrat wählen werde. In ihrcr
Ubermäßigen eigenen Wertschätzung hatte sie wie die



„Groszvaters Andachtsstnnde" von Albert Anker, Ins 1893 iMbert Anker, dessen Zg, Todestag am lö, Juli 194» dessen
Werke der Allgemeinheit freigibt, ist sür die bildnerische Kunst von ähnlicher Bedeutung mie lein älterer Landsmann, Jeremias

Eotthels, beide waren die berufensten Schilderer des Bauernlebens in Wort und Bild),

übrigen Parteien nicht weniger als elf Wahlkandidaten
nuf die Liste genommen, unter ihnen auch den Eusebius,
der an seiner Wahl nicht im geringsten zweifelte. Die
Bernerin im „Roten Ocküen" bestärkte ihn mächtig in
seiner Annahme, und Eusebius plante in seinem Innern,
sie dann sicher heimzuführen, wenn er einmal als
Kantonsrat im Dorfe herumstolzieren konnte,

Zlus Afrika wurdc die Maul- und Klauenseuche mit
einem großen Schaftransport nach Frankrcich verschleppt.
Gie trat dort in einer so heftigen Form auf, wie schon
lange nicht mehr. Mit unglaublicher Schärfe und
Gewalt rastc die fürchterliche Seuche durch Frankreich, durch
Belgien nnd Holland, Im raschen Siegeszuge eroberte
sie auch ganz Deutschland. Auch dcr Schwcizcrgrmze
entlang trcücn cinzelnc Geuchenfälle auf, dic aber durch
sofortigcs Abschlachten des Viehs im Keime erstickt
werden konnten.

An einem sonnigen Maimorgen schallte Fran Renggli
auf dem Bürgligut zum Fenster hinaus. Draußen blühte
und grünte alles wunderbar, und ihr Vich labte sich am
üppigen Grase. Lachend und singend reiste ihre Tochter
Hilde mit dcm Korb am Arm dcm Dorfe zu. „Ja,
dicse Hüde", dachte Fran Rcnggii in sich dinciri. „Dieses
liebe und gute Mädchen hätte mit Eusebius eine ver¬

mögliche Bauernfrau werden können, und jetzt ist das
auch wicder nichts. Alles geht bci uns fehl; wie wird
das noch enden?". Da trat Franzsepp an das Fenster
heran und meldete, daß ihm die Kuh „Höffett" gar
nicht gefallc. Sie wolle nicht fressen, sie schmatze
fortwährend mit dein Maul und schüttle die Hintcrfüße, als
ob sie von einer Wcspc gestochen worden sei. Man sollte
sofort den Tierarzt berichten, Frau Rcuagii erschrak
heftig lind ahnte Böses. Schon in einer Stunde erschien
das Auto dcs Amtstierarztes auf dem Bürgligut, Ein
junger freundlicher Doktor war als Stellvertreter
gekommen, da der Hcrr Amtötierartt in den Ferien sei.
Das ist die Maul- und Klauenseuche wie sie im Buche
steht, erklärte dcr junge Doktor. Er besichtigte dann die
übrigen Tierc, dic allc noch gcsund warm, und licß sic

sofort in den Stall steilen. Haus lind Stall ivurdcn rnit
einem Lattcnhag umgcbcn und dcr Landjäger pflanzte
davor eine Holztafel auf, dic einen großen giftig gclbcn
Zcttcl mit der Aufschrift: „Maul- und Klaumscuche",
trug. Schon am frühen Nachmittag schätzten dcr Kcm-
tonsricrarzt und ein Gcmeindcschätzcr dm ganzen Bich-
stand ab, da er gekeult wcrdcn sollte. Ein Tier nach dem
andern wurde aus dem Stalle geführt und dessen Ber-
kchrswert festgestellt. Frau Renggli war der Bcrzwcif-



„Der Flücht ing in der Fremde lauscht den Klängen der Heimat
Gemälde von Albert Anker, Ins, 18t!9 ,t IS, Juli 191»),

lung nahe. „Unglück, nichts als Unglück", jammerte sie.

„Diesmal aber nicht", beruhigte sie der Km.tonstierarzt.
„Seien Sie froh, gute Frau, daß dieser so schwer an
seuchenhaftem Verwerfen erkrankte Biehstand
verschwindet. Die kantonale Geuchentasse bezahlt Ihnen fllr
Ihre Tiere volle achtzig Prozent des Wertes. In einer
Stunde erscheint das Seuchenauto und führt das Vieh
in den Schlachthof".

Eine lange, lange Stunde saßen Frau Renggli und
Hilde hierauf in der Stube. Beide weinten und zweifelten

an Gottes Gerechtigkeit, die ausgerechnet alles
Unheil dem Bürgligut zuschiebe.

Kurz vor drei Uhr donnerte das große Seuchenauto
die Dorfstraße hinab, dem Bürgli zu. Bald führten
zwei Männer Kuh um Kuh die steile Rampe hinauf in
den Rachen des Seuchenautos. Als es gefüllt war,
schloß der Fahrer die Rampe zu und mit dumpfem
Poltern fuhr der Unheilswagen das Dorf hinauf.
Stumm blickten ihm die Bauern nach. Es war ihnen
allen nicht wohl zu Mute. Dreimal mußte das Seuchenauto

fahren, bis alle Kühe und Rinder und der Stier
und die Muttersau mit dreizehn Jungen, aber auch
Hildes fünf schöne Wildhauser Schafe, fort waren. Die
leeren Ställe bestreute man mit Chlorkalk, und sechs

Mann begannen sofort unter Leitung des Tierarztes
mit der Reinigung und Desinfektion dcs ganzen
Seuchengehöftes. Gegen Abend betrat der junge Tierarzt

auf Einladung Hildes die Stube, wo sie ihm eine
Flasche Wein und einen frisch angeschnittenen Schinken
zur Stärkung bereitgestellt hatte. Verzweifelt saß Frau
Renggli am Fenster. Hilde bediente den Doktor mir

trauriger Miene und mtt
Tränen in den Augen. Der
feine Schinken mundete dem

jungen Doktor ganz vorzüglich,

und je mehr er von dem

feurigen „Slberger" trank, um
so gehaltvollere Trostcsworte
fand er für die geplagte Frau
Renggli und ihre hübsche
Tochter, der er wohl zehnmal
eindringlich empfahl, ja das
Gottvertrauen nicht sinken zu
lassen.

Es blleb im Dorf bei
diesem einzigen Geuchenfall,

Bald standen im Stalle
des Bürgligutes wieder fünfzehn

gesunde kräftige Berg-
kühe, die Überaus gefreut
taten. Alle kalbten recht und
gaben Milch, daß es eine
Freude war. Frau Renggli
und Hilde lebten wieder auf,
ja Hilde wanderte jetzt täglich
so stolz und selbstbewußt in
das Dorf, um zu posten, daß
sich jeder sagte: „Die Habens
wieder recht!"

Dem Eusebius war es

unterdessen grausam schlecht ergangen. Er fiel in der
Wahl als Kantonsrat samt seinen übrigen zehn
Kandidaten glänzend durch. Am Abend des Wahltages
saß er fchon seit Stunden im „Roten Ochsen", um auf
seine Flamme zu warten. Kurz nachdem er seinen kan-
kantonsrätlichen Durchfall erfahren hatte, trat sie mit
einem hochgewachsenen jungen Manne in die Stube und
stellte dem ohnehin geschwächten Eusebius ihren Bräutigam,

einen Metzgermeister aus dem Zürichbiet, vor.
Als sich Eusebius von seinen beiden verlorenen Schlachten

allmählich erholt hatte, fand er plötzlich wieder den
Weg auf das Bürgligut. Hilde wies ihn aber schroff ab.
Gie sagte ihm, sie hätte genug von den treulosen Männern.

Sie gehe im Frühling ins Kloster.
Im Herbst übers Jahr kam der Kantonstierarzt

zufällig in die Nähe des Bürgligutes. Er stattete der
seinerzeit oielgeplagten Frau Renggli ein Besüchlein ab
und fand sie in bester Laune und voller Lebensfreude vor.
Alles gehe auf einmal gut. Die Abfchlachtung ihres
kranken Biehstandes sei für sic ein großes Glück gewesen.
„Wo ist das hübsche rotwangige Mädchen mit den
schönen blauen Augen und den herrlichen Zähnen?",
ftagte jetzt der Herr Kantonstierarzt ganz eindringlich.
„Aha die lustige Hilde, meinen Sie", lachte Frau
Renggli. ..Die wohnt seit zwei Jahren im Bernbiet. Es
gebt ihr dort ganz ausgezeichnet. Sie ist gesund und
glücklich und besitzt schon zwei muntere Buben als Frau
des jungen Doktors, der damals den Seuchendienst auf
unserem Hofe besorgte." „Dem sagt man Glück im
Unglück", lachte der Kantonstierarzt und schied befriedigt
von dannen.
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